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«Man  
schafft eine  

gute Zukunft,  
indem man eine  
gute Gegenwart  

erschafft.»
— Eckhart Tolle, deutscher spiritueller Lehrer und Autor

auf eine Lösung. Wenn Sie sich dafür 
interessieren, führt Sie der untenstehen-
de Code zu weiteren Informationen.
	 Jetzt wünsche ich Ihnen von Herzen 
frohe Festtage, gute und stärkende Ritu-
ale und Bräuche, die Sie immer wieder 
gerne leben. Und: Danke für Ihre Treue 
zum Hospiz Zentralschweiz! Wir schätzen 
diese sehr.

Mit festlichen Grüssen,
Sibylle Jean-Petit-Matile

www.hospize.ch/finanzierung
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Liebe Leserin, lieber Leser 
	 Der letzte Monat des Jahres gehört 
den Ritualen, den Wiederholungen und 
den Bräuchen. Das ist auch im Hospiz 
so. Wie der «Santichlaus» seinen jährlich 
wiederkehrenden Besuch bei uns erlebt, 
hat mich speziell berührt, kommt er 
doch zum einen in seiner Rolle und zum 
anderen als Mitmensch. 
	 Doch wir zelebrieren nicht nur Feier-
tage, wir würdigen auch Jubiläen. Seit 
genau zehn Jahren erscheint das Maga-
zin MUT! Ich erinnere mich gut, wie wir 
die erste Ausgabe im November 2015 
in den Händen hielten und uns riesig 
freuten, der Verwirklichung eines Hos- 
pizes Zentralschweiz näher gekommen 
zu sein. 
	 Und heute? Heute ist die Freude noch 
viel grösser, denn es ist gelungen, das 
Hospiz aufzubauen und seit bald sechs 
Jahren zu betreiben. Kürzlich wurde ich 
gefragt, ob ich mir das Hospiz anders 
vorgestellt hätte, als es jetzt ist. Meine 
Antwort: Ja! Ich dachte nämlich nicht, 
dass es so schön werden würde! Es wird 
getragen von einem multiprofessionellen 
Team, in dem sich alle gegenseitig res-
pektieren, unterstützen und tragen. Es ist 
ein Miteinander, das mir MUT macht und 
zeigt: Es geht! Wir können zusammen 
etwas erreichen, das uns allen dient. 
	 Und Sie, ja Sie, haben dazu ganz we- 
sentlich beigetragen. Dank Ihrer Spen- 
den und Ihres Wohlwollens haben wir 

heute ein Haus, das für so viele Betroffe-
ne und Angehörige ein guter Ort ist. Die-
ses immense Vertrauen der Betroffenen 
und Angehörigen und dieses immense 
Vertrauen von Ihnen, die uns unterstüt-
zen, geben uns Kraft im Alltag zu tragen, 
was nicht immer nur leicht ist. Es gibt 
uns Sinn für unser Tun und Sein und 
nährt die Hoffnung, dass das Gute auch 
immer seinen Platz haben wird.
	 Doch nicht nur das Magazin MUT 
feiert seine ersten zehn Jahre, auch der 
Dachverband Hospize Schweiz, den wir 
im August 2015 gegründet hatten, feiert 
sein 10-jähriges Bestehen. Schweizer 
Hospize sind sehr wichtige Institutionen 
in der Gesundheitsversorgung. Für Ihre 
Finanzierung warten wir noch immer 
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Ein Rückblick mit Versprechen  

Gemeinsam  
mutig – seit  
10 Jahren
Zehn Jahre MUT – das sind zehn Jahre voller Geschichten, Begegnungen  
und gemeinsamer Schritte. Zum Jubiläum blickt das Redaktionsteam* zurück: 
persönlich, neugierig und mit einem offenen Ohr füreinander. Entstanden ist  
ein Gespräch über Anfänge und Entwicklungen, über Mut im Kleinen wie im  
Grossen – und darüber, was bleibt.

Aus dem Hospiz 
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Sibylle Jean-Petit-Matile – Ärztin im Hospiz,  

Christian Obrist – co | concept media,  

Yvonne Ineichen – wortsprudel.

* Im Redaktionsteam pflegen wir die Du-Kultur. 

Deshalb ist das Interview in der Du-Form ver-

fasst. Zum Team gehören: 

Alle Bilder stammen von Margherita Delussu –  

Delussu Fotografie. Über ihre Arbeit lesen Sie im 

nächsten Beitrag.  



 
Das Warum

Sibylle, du hast MUT mitinitiiert. 
Nun feiert es seinen 10. Geburtstag. 
Welche Worte richtest du an das 
MUT?
	 Bleib mutig! Zehn Jahre – das ist  
ein besonderer Moment. Von Anfang  
an wollten wir Orientierung geben. 
Kaum jemand wusste damals, was  
ein Hospiz ist und was hier eigentlich 
passiert. MUT war unser Werkzeug,  

um genau das sichtbar zu machen: 
Was tun wir, wie zeigen wir uns? In der 
Projektphase war das Magazin ein Ge-
schenk. Es war Bühne, Schaufenster und 
Kompass zugleich. Und das Fundament 
für all das baute natürlich Christian mit 
dem visuellen Auftritt – Bilder, Name, 
Grafiken.

Christian, was war damals der  
Auslöser? Ging es um eine Idee, ein 
Gefühl, ein Bedürfnis – oder um  
alles zusammen?
	 Wir waren sehr lösungsorientiert. 
Weihnachten stand bevor – die spen-
denstärkste Zeit. Sie bot die perfekte 
Gelegenheit, zu zeigen, wer und was 
hinter dem Projekt steht. MUT sollte  

die Ernsthaftigkeit der Initianten un- 
terstützen. Gleichzeitig gab es das Be-
dürfnis, Spendengelder zu generieren. 
Entstanden sind das Magazin und sein 
Name mitten in unserem Austausch  
zur Wertekommunikation. Als ich das  
Logo präsentierte, fielen verschiedene 
Begriffe. Zur Visualisierung der neuen 
«Marke» war auch der Entwurf der 
Titelseite eines Magazins dabei. Darauf 
prangten die drei grossen Buchstaben 
M–U–T. Der Name war geboren. 

 
Das Wie

Christian, du hast das Magazin 
konzeptionell und grafisch von der 
ersten Stunde an begleitet. Wie hat 
sich in diesen zehn Jahren die Spra-
che der Bilder, Farben und Formen 
verändert, damit sie das Hospiz nach 
aussen tragen?
	 Christian: Im Kern ist die Gestaltung 
erstaunlich stringent geblieben. In den 
ersten Ausgaben versuchten wir, Inhalte 

mit komplexen Grafiken zu vermitteln. 
Als wir dann mit echten, aussagekräfti-
gen Bildern arbeiten konnten, bekam  
das Heft ein neues Gesicht. Wir wollten 
keine künstliche Betroffenheit erzeugen, 
keine austauschbaren Stockfotos. Mit 
dem Betriebsstart rückte das Dreieck 
stärker ins Zentrum, feine Justierungen 
bei Satz, Layout und Kontrasten kamen 
hinzu. Es braucht Mut, den Lebensweg 
bis zum Ende zu gehen. Das Hospiz 
ermöglicht letztendlich die Wahl, das 

Leben ganz zu leben – und genau das 
spiegelt sich in Teilen auch visuell.

Sibylle, wie siehst du die 
Veränderung?
	 Sibylle: Ich sehe sie vor allem in den 
Möglichkeiten. Sobald das Haus uns 
gehörte, konnten wir mit echten Bildern 
arbeiten – aus dem Alltag, aus der Pflege, 
mitten aus dem Geschehen. Auf der 
ersten Ausgabe wuchs noch ein zartes 
Pflänzchen. Es brauchte Mut, dieses 
Pflänzchen in die Erde zu setzen und 
ihm Raum zu geben. Und Mut braucht 
es bis heute. Für jeden Schritt. Für das 
Gespräch über Sterben, für den Weg ins 
Hospiz, für das Sich-Zuwenden. All das 
steckt im MUT. Oft wurden wir gefragt, 
ob MUT eine Abkürzung sei. Nein. Mut 
steht für sich und bedeutet: hineinge-
hen in Prozesse, in Gesellschaft, Politik, 
Begleitung. Und diesen Mut braucht 
es auch weiterhin, obwohl die Pflanze 
längst kräftig gewachsen ist.

Yvonne, du bist seit 2018 dabei.  
Was hat dich am meisten überrascht, 
als du in die Arbeit am MUT  
eingestiegen bist?
	 Yvonne: Es war genau dieser Mo- 
ment des Übertritts über die Türschwelle. 
Dahinter erwartete mich eine bunte Viel- 
falt und ein enormes Vertrauen. Man hat 
mir die Tür geöffnet und gesagt: Komm, 
gestalte mit. Die Themen werden hier mit 
Leichtigkeit angegangen – offen, direkt, 
ohne Scheu. Nach jedem Besuch denke 
ich: Ich bleibe noch einen Moment. Zu 

erleben, wie couragiert alle für die Idee 
einstehen, steckt an. Wer sich einmal mit 
diesem schönen Virus infiziert hat, trägt 
ihn weiter – mit Freude. Und das Schrei-
ben über das Lebensende bringt mich 
dem Leben näher. Immer wieder. 

 
Die Haltung

Worauf legen wir besonders Wert, 
wenn es um die Auswahl der Inhalte 
geht – welche Geschichten ins  
Magazin kommen?
	 Sibylle: Wir wählen Themen, die zei- 
gen, was hier wirklich möglich ist. Die 
Geschichten der Angehörigen überra-
schen oft mit einer Wärme und Offen-
heit, die wir nicht steuern können. Wir 
wissen nie, was jemand im Gespräch 
erzählen wird – aber wir haben den 
Mut, diesen Raum zu öffnen.
	 Wir halten nicht an festen Formaten 
fest. Immer wieder brechen wir auf, 
bringen neue Blickwinkel ein, auch poli-
tische oder kontroverse. Ich schätze es 
sehr, wenn Patientinnen und Patienten 
bereit sind, ihre Erfahrungen zu teilen. 
Wir veröffentlichen nichts, nur um Sei-
ten zu füllen. In unseren Redaktionssit-
zungen sprudeln die Ideen oft so sehr, 
dass wir nach einer Stunde drei Hefte 
füllen könnten.
	 Uns ist wichtig, den Menschen hier 
Wertschätzung zu schenken und ihre 
Arbeit sichtbar zu machen. Die Bilder 
müssen lebendig sein – frisch, gegen-
wärtig, nicht aus der Schublade. Humor 
gehört ebenfalls dazu, wie unsere Katz-
engeschichte beweist: leichtfüssig und 
mitten ins Herz.
	 Wenn Betroffene oder Angehörige 
sprechen, ist das ungefiltert, direkt, echt. 
Und oft sind es gerade die einfachen 
Dinge, die berühren. Das Leben ist im 
Kern schlicht – vielleicht macht genau 
das es so kompliziert. Gelingt es, diese 
Einfachheit ins Jetzt zu holen, entsteht 
Klarheit.

Aus dem Hospiz

«MUT  
war zu Beginn 

unser Werkzeug, 
um sichtbar zu 

machen: Was tun 
wir, wie zeigen 
wir uns? Es war 
Bühne, Schau-

fenster und Kom-
pass zugleich.» 

Sibylle Jean-Petit-Matile 

«Zur Visualisie-
rung war auch der 
Entwurf der Titel-
seite eines Maga-
zins dabei. Darauf 
prangten die drei 
grossen Buchsta-

ben M–U–T.» 
Christian Obrist 

«Zu erleben,  
wie couragiert  
alle für die Idee 
einstehen, steckt 

an. Und das 
Schreiben über das 
Lebensende bringt 
mich dem Leben 

näher.» 
Yvonne Ineichen 
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Aus dem Hospiz

	 Christian: Für mich ist MUT eine 
Form gelebter Wertekommunikation.  
Wir arbeiten nach den vier Leitsätzen,  
die alles tragen: 1. Das ganze Leben,  
2. Fast wie zu Hause, 3. Menschen be- 
gegnen Menschen, 4. Wir alle. Das 
bedeutet zum Beispiel: Wir zeigen die 
Menschen, die hier arbeiten, weil sie  
den Geist des Hospizes verkörpern  
und so ein authentisches Bild entsteht. 
Stockbilder oder KI-generierte Fotos 
kommen für unser Heft nicht infrage.  
Die Themen sollen Bestand haben, un- 
abhängig vom Zeitgeist. Wer die muti- 
ge Reise nachverfolgen will, findet in 
der Zentralbibliothek Luzern sämtli- 
che Ausgaben archiviert.

Yvonne, wie entscheidest du, wie du 
die Geschichten erzählen willst – als 
Interview, Reportage oder Bericht?
	 Yvonne: Das entscheide ich oft im 
Moment des Gesprächs. Natürlich über-
lege ich vorab, welche Form sich anbie-
tet. Aber manchmal spüre ich während 
des Interviews, wo die Zwischentöne 
liegen, wo eine Reportage Tiefe geben 
kann oder wo ein schlichtes Interview 
die klarste Form ist. Ich höre genau hin: 
Wo spielt das Wort, und auf welchem 
Feld entfaltet es seine Wirkung?

	 Sibylle: Ich weiss, es kommt immer 
ein guter Text. Deine Verlässlichkeit ist 
grossartig. Ich erinnere mich an unseren 
ersten Austausch – ich wollte zwei, drei 

Kleinigkeiten ändern, und du hast gesagt: 
«Ich bin die Garderobiere. Ich trage beim 
Schreiben das Kleid, das für euch passt.» 
Das hat mich beglückt. Du formst das 
Gefäss und lässt den Ton noch feucht, 
damit man gemeinsam weiterformen 
kann. Genau das schätze ich sehr.

Yvonne, du führst Interviews mit 
Menschen, die oft in sehr fragilen 
Momenten stehen. Wie gehst du  
damit um, wenn jemand kaum  
sprechen mag – oder lieber  
unsichtbar bleiben würde?
	 Yvonne: Gerade bei Pflegenden 
höre ich oft zuerst: «Oh nein, eigentlich 
behagt mir diese Öffentlichkeit nicht.» 
Das verstehe ich gut und sage das auch. 

Wertschätzung ist der Schlüssel. Meist 
öffnet sich eine Tür über ein anderes 
Thema. Und die schönsten Antworten 
kommen oft, wenn das Aufnahmegerät 
schon ausgeschaltet ist – dort liegt  
das Innenleben eines Porträts. Bei allen 
Gesprächen nehme ich mir viel Zeit. 
Wer ständig auf die Uhr schaut, schafft 
keinen Raum für Emotionen.  

Die Menschen sollen sich aufgehoben 
fühlen. Tränen sollen Platz haben und 
nicht einfach weggewischt werden. Dass 
alle ihre Texte gegenlesen können, gibt 
zusätzlich Sicherheit und entspannt. 
Denn viele merken erst beim Lesen,  
wie persönlich ihre Worte sind. 

 
Das, was bleibt

Christian, jedes Detail – vom Papier 
bis zur Bildwahl – trägt die Botschaft 
von MUT. Gibt es ein gestalterisches 
Element, das für dich sinnbildlich 
zeigt, wofür das Magazin steht?
	 Christian: Zur Geburt gehört auch 
der Tod und dazwischen ist das Leben. 
Das Dreieck im Logo könnte für Geburt, 
Leben und Tod stehen – so weit gehen 
würden wir aber nicht wollen. Es rührt 
eher von der Faltkunst Origami, bei der 
das Logo zu Teilen entstanden ist. Die 
Farben unseres Logos spiegeln die Jah-
reszeiten, den Lebenslauf. Dieses Dreieck 
zieht sich durch jedes Heft. Gleichzeitig 
will ich gestalterisch immer wieder Neues 
wagen. In der Wiedererkennbarkeit le-
bendig bleiben – das ist unser Anspruch. 
Aktuell sind es grossformatige Bilder 
die Raum geben, die Gestaltung tritt in 
den Hintergrund, damit die Geschichten 
wirken können.

Sibylle und Christian – MUT will eine 
Türe ins Hospiz öffnen. Wann spürt 
ihr am stärksten, dass genau das 
gelungen ist?
	 Sibylle: Wenn plötzlich keine Hefte 
mehr da sind. Das kommt tatsächlich 
vor. Wir haben über 7000 Empfänger:in-
nen, und trotzdem sind die Magazine 
manchmal schneller weg, als wir schauen 
können. Die Menschen sprechen darüber. 
Bei Führungen merke ich, wie viele das 
Heft kennen und lesen. Und manchmal 
staune ich einfach, wohin MUT überall 
reist.
	 Christian: Nur wenn an der Tür auch  
geklingelt wird, kann die Türe geöffnet 
werden. Meint: Die steigende Auflage 
spricht für sich und zeigt, dass  viel 

«geklingelt» wird und wir Menschen 
erreichen. Wer 50 Franken und mehr 
spendet, bekommt MUT per Post zuge- 
stellt. Fast 1000 Adressen stehen zu-
sätzlich auf der digitalen Versandliste, 
und für jede Ausgabe kommen neue 
dazu. Die zum Blättern eingebettete 
Version auf der Webseite erreicht noch-
mal 24'000 Leserinnen und Leser.  

Ein Wort zum Schluss?
	 Sibylle: Die Freude an unserer Zu-
sammenarbeit ist gross. Unsere Arbeit 
hat eine klare Sprache, auch wenn sie 
sich ständig wandelt. Dieser gemeinsa-
me Geist ist für mich ein grosser Wert 
von MUT.

	 Christian: Mut ist eine hauseigene 
Publikation und entsteht mit einem 
maximal kleinen Team. Es zeigt, wie 
zugänglich das Hospiz ist und was mit 
«Leben im Hospiz» gemeint ist. Seit 10 
Jahren steht es im Dienst des Hauses 
und wird hoffentlich auch in Zukunft 
seinen Beitrag leisten können.

	 Yvonne: Ich erlebe uns für das MUT 
als lebendige Gemeinschaft: klein im 
Team, gross im Geist – und immer im 
Dienst dessen, was zählt. 

—
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«Wert- 
schätzung  

ist der Schlüssel. 
Meist öffnet sich 
eine Tür über ein 
anderes Thema. 

Und die schönsten 
Antworten kom-

men oft, wenn das 
Aufnahmegerät 

schon wieder aus-
geschaltet ist.» 

Yvonne Ineichen 



Margherita Delussu fotografiert seit 2017 für das Hospiz  

Im besten Licht
Was sticht Ihnen zuerst ins Auge, wenn Sie ein Printprodukt in den Händen  
halten, unsere Website besuchen oder unsere Social-Media-Beiträge entdecken? 
Bilder. Genau. Sie prägen den ersten Eindruck, sie erzählen Geschichten,  
bevor ein einziges Wort gelesen ist. 

	 Damit ein MUT entstehen kann, 
braucht es die inhaltlichen Ideen  
des Redaktionsteams. Und in einem 
nächsten Schritt Bilder, welche die 
Inhalte unterstützen. Unsere Bilder 
tragen die Handschrift einer Frau, die 
das Hospiz Zentralschweiz seit Jahren 
begleitet: Margherita Delussu. Wenn 
man durch das Magazin MUT blättert, 
durch Broschüren, Jahresberichte oder 
Online-Beiträge scrollt, fällt eines auf: 
Diese Bilder haben Seele. Sie sind nah-
bar, ungestellt, und doch professionell 
komponiert. 

Einblicke 
mit Tiefenschärfe
	 Wie gelingt das? Wie schafft man 
es, einem Ort, an dem es um Sterben 
geht, so viel Leben zu verleihen? Mar-
gherita Delussu, geboren mit italieni-
schem Temperament und geschultem 
Blick, ist keine Fotografin, die sich hin- 
ter Technik versteckt. Sie sucht die Nä- 
he und Begegnung. «Gekünsteltes mag 
ich nicht. Menschlich und authentisch 
muss es sein.» Das gilt für jedes ihrer 
Bilder – vom Porträt einer Pflegenden 
bis zur Küche im Abendlicht. Mit ihren 
Bildern transportiert Margherita die 
Hospizwerte. 

	 Seit 2017 fotografiert sie für das 
Hospiz Zentralschweiz – für Kampa-
gnen, Reportagen, Bauprojekte, Web-
auftritte. Ihre Arbeit formt das visuelle 
Gesicht der Institution. Ihre Bilder sind  
klar und immer nahbar warm. «Ich will  
zeigen, was gelebt wird. Berührende  
Menschlichkeit mit hoher Professinali- 
tät. Das soll man sehen können.» Dabei 

denkt sie weiter als bis zum einzelnen 
Auftrag. Ein gutes Foto, sagt sie, sei 
nicht nur schön. Es funktioniere und 
erzähle etwas über einen Moment oder 
über eine Haltung. Und es lässt sich 
adaptieren – für Plakat, Magazin oder 
Bildschirm. 

 

Der Auslöser für  
Vertrauen
	 Und wie schafft sie es, dass Men- 
schen, die ungern vor der Kamera 
stehen, natürlich wirken? Indem man 
sie vergessen lasse, sagt sie. Oder viel-
mehr: indem man sie erinnere. Daran, 
dass sie einfach sie selbst sein dürfen. 
«Ich plaudere mit ihnen, höre zu, lasse 
Raum. Dann entsteht Vertrauen – und 
das sieht man.» Diese Nähe ist ihr Mar- 
kenzeichen. Man nimmt sie in jeder 
Aufnahme wahr. 
	 Wer Margherita beim Arbeiten 
beobachtet, sieht eine Frau, die lacht, 
dirigiert, improvisiert. Die auf einen 
Baukran klettert, um den Neubau des 
Hospizes von oben zu dokumentieren. 
Und die zugleich mit einer stillen Ge-
duld wartet, bis das Licht perfekt fällt. 
Margherita Delussu ist eine Künstlerin, 
die im Dienst einer Sache fotografiert: 
sichtbar machen, was sonst übersehen 
wird. Und mit ihren Bildern für das 
Hospiz Zentralschweiz zeigt sie, dass 
hier nicht der Tod im Zentrum steht – 
sondern das Leben.

—

Aus dem Hospiz
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«Gekünsteltes  
mag ich nicht. 

Menschlich  
und authentisch 
muss es sein.»
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Adrian Niklaus   

Sie wollte  
schmerzfrei  
sterben
Als bei seiner Mutter ein Tumor am Herzen festgestellt wurde, begann 
für Adrian Niklaus ein Jahr voller Nähe, Gespräche und leiser Abschiede. 
Im Hospiz fand sie einen Ort, an dem sie getragen war – medizinisch 
umsorgt und menschlich frei. Und er erlebte, wie das Leben nicht  
abrupt bricht, sondern sacht ausatmet.

Persönlich



natürlicher Prozess sei. Dass jetzt das 
Zuhören wichtiger werde als das Spre-
chen. Das hat meinen Blick verändert.

Was hat Sie überrascht, vielleicht 
sogar positiv überrascht, während 
der Zeit im Hospiz?
	 Meine Mutter war ein sehr offener, 
liberaler Mensch. Ihr Haus war immer 
voller Gäste. Diese Offenheit fand sie 
auch im Hospiz. Da war Raum für jeden. 
Diese Atmosphäre passte zu ihr. Für 
mich war es ein Geschenk, diese Zeit 
mitzuerleben. Ich kannte den Tod bis 
dahin meist durch Unfälle. Oder so, dass 
die Menschen an einem Tag hellwach 
und am nächsten bereits sehr abwesend 
waren. Aber dieses «Hinübergleiten» 

während Tagen, manchmal auch Wo-
chen, in eine andere Sphäre, war für 
mich neu. Was, wie Patricia mir sagte, 
die Norm sei. Das wusste ich nicht. Und 
diese Langsamkeit – meine Mutter war 
insgesamt 10 Tage im Hospiz – war 
besonders.

Welche Rolle spielte der Ort  
selbst – die Atmosphäre, die Räume, 
vielleicht auch der Garten – für Ihr 
Erleben?
	 Eine grosse. Littau ist als Ort nicht 
unbedingt schön. Aber das Hospiz ist 
wie eine Insel, ein besonderer Platz. So-
bald man die Türschwelle dieses Hauses, 
gebaut im Stil von Frank Lloyd Write, 
überschreitet, ist man in einer anderen 

Sphäre. Die Architektur, die Ausgestal-
tung – es ist eine Atmosphäre, die trägt. 
Auf einer Ebene, die sich kaum in Worte 
fassen lässt.

Wenn Sie an Ihre Mutter denken: 
Was war für sie im Hospiz besonders 
wichtig?
	 Für sie zählte vor allem die gute 
medizinische Betreuung – und dass 
man sie als Mensch sah. Ohne spiri-
tuelle Überhöhung, ohne Schablonen. 
Ihre abgeklärte Art fand Raum. Und sie 
durfte geniessen: ein Schoggi-Glacé um 
vier Uhr morgens oder offene Türen für 
Besuch, wann immer jemand kommen 
wollte.

Mir scheint, Ihre Mutter war 
im Reinen mit ihrem nahenden 
Lebensende?
	 Ja. Sie war sehr bereit – nicht lebens-
müde, aber bereit. Mit 87 Jahren wollte 
sie keine Therapien mehr, sondern Lebens-
qualität bis zuletzt. Und das hat sie im 
Hospiz erlebt. Wenn ich beobachtete, wie 
ruhig sie schlief, wusste ich: Sie hat keine 
Schmerzen. Ihr grösster Wunsch wurde 
erfüllt. Bis zu ihrem letzten Atemzug. 

«Dieses  
«Hinübergleiten» 
während Tagen, 
manchmal auch 
Wochen, in eine 
andere Sphäre, 
war für mich 

neu.» 

Yvonne Ineichen: Erinnern Sie sich 
an den Moment, als Sie das erste 
Mal mit dem Hospiz in Kontakt  
kamen – wie haben Sie diesen 
Schritt erlebt?
	 Adrian Niklaus: Meine Mutter war 
insgesamt 10 Tage auf der Palliativsta-
tion im Luzerner Kantonsspital (LUKS). 
Irgendwann wurde klar: Wir sind an dem 
Punkt, an dem das Leben sich langsam 
verabschiedet. Sie hatte einen Tumor auf 
dem Herzen und wünschte sich, ins Hos- 
piz zu wechseln. Der Ort war ihr ver-
traut – eine Nachbarin hatte dort ihre 
letzte Zeit verbracht. Sie war begeistert 
von der Art, wie dort begleitet wird. Also 
bat sie mich, Kontakt aufzunehmen. 

Der erste Austausch war sachlich, klar 
und informativ. Man erklärte mir alles, 
setzte meine Mutter auf die Warteliste. 
Dass dann so rasch ein Platz frei wurde, 
war ein Glück.

Wie reagierte ihre Mutter darauf? 
Als ich ihr sagte, dass ein Platz frei sei, 
zweifelte sie plötzlich. Das überraschte 
mich, denn der Wunsch war früh da. 
Wir hatten das ganze Jahr über alles 
offen besprochen, intensiv und ehrlich. 
Doch sie fühlte sich im LUKS sehr wohl, 
vertraute der Schulmedizin. Und 

obwohl ihr die Atmosphäre des Hospi- 
zes gefiel – die Bäume im Innenhof,  
die Ruhe –, hatte sie Angst, dass die 
medizinische Betreuung nicht gleich 
professionell wäre. Schmerzen waren 
ihre grösste Sorge. Sie wusste, wovon 
sie sprach: Meine Mutter leistete 30 
Jahre lang (1993-2023) Freiwilligen-
arbeit bei der IDEM¹ im LUKS. Und sie 
fühlte sich durch diese Arbeit im Spital 
irgendwie heimisch.

Ihr hattet ab dem Zeitpunkt der  
Diagnose ein intensives Jahr?
	 Ja. Und es war grossartig. Sehr nah, 
sehr echt. Ich möchte keine Sekunde mis-
sen. Die ganze Familie rückte zusammen. 
Auch meine Geschwister und Verwandte 
aus dem Ausland kamen, einer nach dem 
anderen. Es war kostbar, sich so verab-
schieden zu können.

Was hat Ihnen in dieser Zeit  
besonders geholfen, den Alltag und 
die vielen Gefühle zu bewältigen?
	 Das enge Zusammensein mit mei-
ner Mutter. Dass ich sie bis zum letzten 
Atemzug begleiten durfte. Diese Nähe 
trug mich.

Dann war der Tag des Hospizeintrit-
tes da. Wie war es für Ihre Mutter 
dann?
	 Ich war zu diesem Zeitpunkt in den 
Ferien. Auch auf Wunsch meiner Mutter 
– sie bestand darauf, dass ich meinen 
gebuchten Urlaub in Italien trotzdem 
antrete. Meine Schwester war mit ihrem 
Mann, ein Arzt, aus Kanada angereist. 
Und sie begleiteten die Überführung ins 
Hospiz. Soweit ich das beurteilen kann, 
fühlte sie sich dann erstaunlich schnell 
angekommen. 

Gab es etwas im Hospiz, das Ihnen 
das Gefühl von Sicherheit gegeben 
hat?
	 Ja, das Thema Schmerz war für 
meine Mutter zentral. Sie sagte klar: 
«Ich will keine Schmerzen ertragen, 
sondern schmerzfrei gehen.» Frau 
Jean-Petit-Matile, die Ärztin im Hos-
piz, erklärte uns ruhig und direkt, 
dass sie das gewährleisten könne. Im 
Hospiz sei die gleiche Bandbreite an 
medizinischen Massnahmen möglich 
wie im Spital. Da war keine Sekunde 
des Zögerns oder Abwiegelns. Das gab 
Sicherheit.

Welche Begegnungen – mit Mit- 
arbeitenden oder auch mit anderen 
Angehörigen – sind Ihnen in  
besonderer Erinnerung geblieben?
	 Ich erlebte eine grosse Überraschung: 
Eine Freundin aus Gymizeiten, Patricia  
Mantz, arbeitet als Psychologin im Spi- 
ritual Care Team im Hospiz. Ich wusste 
das nicht. Denn wir hatten uns eine 
Weile nicht gesehen. Aber ab dem ers-
ten Augenblick im Hospiz waren wir 
wieder nah. Patricia hat mich wunderbar 
begleitet. Sie erklärte mir, wie ein Ster-
beprozess abläuft, was passieren kann, 
worauf man achten darf. 

War das wertvoll?
	 Dieser Austausch gab mir enorm viel 
Halt. Denn, als ich meine Mutter das 
erste Mal im Hospiz besuchte, hatte sich 
ihr Zustand innerhalb einer Woche stark 
verändert. Alles hatte sich verlangsamt. 
In unseren Gesprächen gab es grosse 
Pausen, manchmal blieb es einfach still. 
Für mich war das anfangs schwierig – 
wir hatten uns immer so viel erzählt. 
Patricia erklärte mir, dass das ein 

«Als ich ihr  
sagte, dass ein 
Platz frei sei, 
zweifelte sie  
plötzlich.» 

Persönlich 
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¹ IDEM = Im Dienste eines Mitmenschen, 

ist eine Gruppe von freiwilligen Frauen und 

Männern, die einen Teil ihrer Freizeit in den 

Dienst kranker Menschen stellen. 



Persönlich 

Waren Sie in diesem Moment  
bei ihr?
	 Nein. Auch da hat uns Patricia Mantz 
gut begleitet. Sie sagte uns, dass viele 
Menschen in Abwesenheit der Familie 
sterben. Weil Loslassen manchmal leich-
ter fällt, wenn niemand mehr am Bett 
sitzt.

Was haben Sie für sich selbst aus 
dieser Zeit mitgenommen – vielleicht 
auch als Erfahrung, die Sie heute 
noch begleitet?
	 Es ist unvergesslich. Dieser Prozess 
hat mich tief beeindruckt. Es war inten-
siv, neu, einzigartig. Das letzte Mal, dass 
mir jemand so genau erklärt hat, was 
auf mich zukommt, war bei der Geburt 
meiner Kinder. Jetzt durfte ich erleben, 
wie ein Sterbeprozess abläuft. Das 
bleibt.

Wenn Sie anderen Angehörigen, die 
vor einem Hospizaufenthalt stehen, 
etwas mit auf den Weg geben  
könnten: Was wäre es?
	 Für mich war der Wechsel vom Ge-
spräch zur Begleitung entscheidend. Die-
se Zwischenzeit mitzuerleben – wo Worte 
leiser werden und Präsenz wichtiger 
wird – war besonders. Das Lebensende 
eines Menschen zu begleiten, hat etwas 
Erhabenes. Dieses Jahr vom Befund bis  
zum letzten Atemzug war reich. Ein ge-
meinsamer Weg, den zu gehen sich lohnt.

Ein Wort zum Schluss?
	 Für die Abdankung kamen die 
Familien meines Bruders und meiner 
Schwester, aus Kanada, USA und Aust-
ralien erneut zusammen. Sie alle wohn- 
ten im Haus meiner Mutter. Wir nahmen 
uns Zeit, tauschten Erinnerungen aus –  

oft unter Tränen. Ich erzählte meinen 
Verwandten viel von meinen Erlebnissen 
im Hospiz, und wer es nicht kannte, woll-
te es sehen. Patricia machte einen Be-
such möglich. Das war grossartig. Auch 
da wieder: dieser Einbezug von uns und 
unseren Wünschen, diese Offenheit – 
das hat die ganze Zeit getragen.  

—
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«Diese 
Zwischenzeit  

mitzuerleben –  
wo Worte leiser 

werden und  
Präsenz wichtiger 

wird – war  
besonders.»

	 Wenn jemand stirbt, hinterlässt er 
Spuren – in Herzen, in Erinnerungen, im 
Leben der anderen. Dieses Bilderbuch 
erzählt auf leise, poetische Weise vom 

Abschied eines alten Fuchses und davon, 
wie seine Freunde im Wald mit dem 
Verlust umgehen. Sie teilen Erinnerun-
gen, erzählen Geschichten, lachen und 

weinen – und schenken damit etwas, 
das bleibt: einen Baum, der wächst und 
weiterträgt.

Britta Teckentrup 

Der Baum  
der Erinnerung

Über die Autorin
	 Britta Teckentrup ist eine vielfach 
ausgezeichnete Autorin und Illustratorin. 
Ihre Bücher sind in über 30 Sprachen 
übersetzt. Sie verbindet klare Bildsprache 
mit feinem Gespür für emotionale Tiefe.

—

Über das Buch
	 Ein Fuchs stirbt. Und doch bleibt er. 
Seine Freunde versammeln sich an sei-
nem Lieblingsplatz und erinnern sich  
an ihre gemeinsame Zeit. Aus jeder Erin- 
nerung entsteht ein Blatt, ein Zweig,  
ein Ast – bis ein grosser, kräftiger Baum 
in die Höhe wächst. So verwandelt sich 
Trauer in etwas Lebendiges.
	 Das Bilderbuch macht erlebbar, wie 
Erinnerungen tragen und heilen können. 
Mit klarer Sprache und stimmungsvollen 
Illustrationen bietet es einen sanften Zu-
gang zu einem Thema, das oft sprachlos 
macht: den Tod. Es lädt Kinder wie Er- 
wachsene ein, Abschied und Erinnerung 
als Teil des Lebens zu begreifen – be- 
hutsam, ehrlich und tröstlich.

—

Buchtipp 

ISBN: 978-3-8458-0184-1
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Franz Baumeler

Wenn der  
Samichlaus an 
die Hospiz-Türe 

klopft
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Wenn Franz Baumeler ins Hospiz geht, 
weiss er: Diese Begegnung ist einzigartig. 
Für die Patientinnen und Patienten, aber 
auch für ihn. Als Samichlaus tritt er ein – 

als Mensch geht er wieder hinaus. Und 
nimmt Geschichten mit, die bleiben.

Die besondere Spende



	 Das Lokal der St. Niklausgesellschaft 
Littau liegt etwas verborgen unter der 
Pfarrkirche, gebaut auf dem Grund des 
alten Friedhofs der Pfarrei St. Theodul 
in Littau. Wer sich tief in die Räume 
vorwagt, findet dort ein Fenster zum 
Erdreich, in dem noch Gebeine von 
Verstorbenen liegen. Auch der heilige 
St. Nikolaus* ist längst verstorben. Und 
lebt trotzdem seit Jahrhunderten weiter. 
Franz Baumeler verkörpert die Figur 
zum Beispiel seit seinem 18. Lebensjahr. 
	 Sein grosses Buch mit den goldenen 
Intarsien liegt bereit. Das Samichlaus- 
Gewand auch. Es besteht aus zehn 

Teilen: Haargarnitur (Schnauz, Bart, 
Perücke), weisses Untergewand, Schul-
tertuch, roter Mantel, Mytra, weisse 
Handschuhe, Bauchkordel, Kreuz. «Jedes 
Teil hat seinen Platz. Das Anziehen ist 
wie ein Ritual. Ich weiss genau, was 
wann kommt. Und ich spüre, wie ich 
langsam in die Rolle hineingleite.» Zwar 

ist es eine Rolle. Spielen muss er sie aber 
nicht. Franz Baumeler ist Samichlaus mit 
Leib und Seele. 

Begegnungen, die 
nachhallen
	 Wenn er das Hospiz betritt, weiss er: 
«Ich werde die Patientinnen und Patien-
ten nur dieses eine Mal sehen. Und sie 
den Samichlaus zum letzten Mal.» Sein 
erster Besuch im Hospiz liegt vier Jahre 
zurück. Dieser, und jeder folgende, hat 
einen bleibenden Eindruck auf ihn und 
seine Dienerinnen und Diener hinterlas-
sen. Franz Baumeler schildert, wie er bei 
einem Besuch die Geschichte von Simon 

und den vier Lichtern erzählt hat. Eine 
junge Frau lag etwas abseits auf einem 
Sofa. Er ging auf sie zu. Sie bedankte 
sich leise: «Samichlaus, jetzt hani die 
Liechter, dass ech cha goh.» Einen Mo-
ment später besuchte er einen Mann in 
dessen Zimmer. «Er spricht nicht», hatte 
man ihn informiert. Franz reichte ihm 
die Hand und sagte ein paar Worte. Der 
Mann drückte seine Hand fest zurück 
und sagte klar: «Danke Samichlaus, 
schön, dass du au zo mier cho besch.» 
Zwei Sätze, die sich eingebrannt haben. 
Neben vielen anderen, die unter die 
Haut gehen.

Ein Brauchtum mit Tiefe
	 Für die St. Niklausgesellschaft Littau 
ist dieser Dienst selbstverständlich. In 
ihren Statuten steht, dass Nikoläuse 
und ihre Begleitpersonen nicht nur 
Familien, sondern auch kranke, betagte 
und alleinstehende Menschen besuchen. 
Der Weg ins Hospiz war auch deshalb 
naheliegend. «Wir alle werden einmal 
an diesem Punkt stehen, dass unser Le-
bensende naht. Hier wird es offensicht- 
lich. Die Begegnungen gehen tief. Bei 
uns allen», erklärt Franz Baumeler. 
	 Das Hospiz sei ein besonderer Ort, 
sagt er. Er redet dabei nicht von Dekora-
tionen oder Düften. Er spricht von den 
Menschen. «Es ist, als würde hier das 
Vermächtnis des Nikolaus weitergetra-
gen. Nicht für materiell Bedürftige, son-
dern für Menschen mit körperlichen und 
seelischen Bedürfnissen.» Er ist dankbar, 
dass es das Hospiz gibt. «Vielleicht wer-
de auch ich meinen letzten Lebensab-
schnitt in diesem Haus verbringen. Wer 
weiss das schon?»

Die Figur und der Mensch
	 Denn: «Ich, als Mensch unter dem 
roten Mantel, bin sterblich. Aber ich 
hoffe und glaube, dass die Figur des 
Samichlaus noch viele hundert Jahre 
weiterbestehen wird.» Die Faszination 
sei einfach erklärt. «Ein Christkind sieht 
man nicht, einen Osterhasen auch nicht. 
Aber den Samichlaus kann man anfas-
sen. Er strahlt Güte aus.» Das wird auch 
jährlich am Auszug des Sankt Nikolaus 
offensichtlich, wenn rund 2000 Men-
schen auf dem Platz vor der Pfarrkirche 
zusammenkommen und den Chlausmärt  
in Littau besuchen. «Diese Figur ist 
für viele ein Stück Geborgenheit. Sie 
trägt etwas, das bleibt.» Und so geht 

dem Samichlaus die Arbeit auch nicht 
aus. Franz Baumeler und seine Chlaus-
kollegen besuchen zwischen dem 1. 
Adventssonntag und dem 8. Dezember 
über 80 Familien in und um Littau. Dazu 
kommen Besuche in Vereinen, Schulen, 
Kindergärten und eben: in Institutionen, 
wie das Hospiz eine ist. 

Eine einfache Frage
	 Wenn er einen Samichlaus-Wunsch 
frei hätte, dann diesen: Dass jeder 
Mensch, der seine letzte Lebenszeit im 
Hospiz verbringen möchte, das auch 
können sollte. Wenn er das Hospiz ver-
lässt, hallt vieles nach. Worte, Gesten, ein 
Lächeln sowie eine einfache Frage: Wie 
geht es dir? Im Hospiz – neben einigen 
anderen – die vielleicht wichtigste über-
haupt. Und das Motto der St. Niklausge-
sellschaft Littau für das Jahr 2025.

Übrigens
	 Die St. Niklausgesellschaft Littau  
hat am diesjährigen Chlausmärt rund 
200 handgefertigte Holzkreuze ver- 
kauft. Der Erlös kommt dem Hospiz 

zugute – ebenso die Kollekte des Chäp-
pelifäschts, das die Gesellschaft jedes 
Jahr auf Ruopigen durchführt. Ein 
Danke von Herzen dafür!

—

«Jedes Teil  
hat seinen Platz. 
Das Anziehen ist 
wie ein Ritual. Ich 
weiss genau, was 

wann kommt.  
Und ich spüre, 
wie ich langsam 

in die Rolle  
hineingleite.»

«Es ist, als  
würde hier das 
Vermächtnis des 
Nikolaus weiter-
getragen. Nicht 
für materiell Be-
dürftige, sondern 

für Menschen  
mit körperlichen 
und seelischen 
Bedürfnissen.»

Die besondere Spende
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Wer war der  
heilige Nikolaus?

Nikolaus von Myra lebte im 4. Jahrhundert  
in der heutigen Türkei und starb an einem  

6. Dezember. Er war Bischof und bekannt für  
seinen Mut und seine Grosszügigkeit. Heimlich  
soll er armen Familien geholfen und Kinder be-
schützt haben. Aus diesen Erzählungen wuchs 

die Legende vom gütigen Mann mit dem 
roten Mantel, der Geschenke bringt.
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Doris Scheuner  

Zwischen  
Naht und  
Nähe
Einst war es das Surren der Nähmaschine, 
das ihren Alltag bestimmte. Heute sind es 
Begegnungen mit Menschen am Lebens- 
ende. Doris Scheuner hat die Schneiderei 
hinter sich gelassen – das feine Gespür  
ist geblieben.

Portrait 
—



Portrait

«Obwohl  
natürlich in jedem 
Lebensende Trau-

rigkeit mit-
schwingt, sind da 
viele Momente, 
die leicht sind.»
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	 Und ihre Arbeit im Hospiz ist für 
Doris ein Geschenk. Dabei ist es nicht 
der eine Moment, die eine Begegnung, 
die alles überstrahlt. Manchmal ist es 
ein Händedruck, manchmal ein Blick, der 
bleibt. «Jeder Augenblick trägt so viel in 
sich. Seit drei Jahren staune ich immer 
wieder darüber.» Auch die Balance zwi-
schen Nähe und Distanz findet sie intu-
itiv. Signale von Menschen, Bedürfnisse 
der Sterbenden kann sie sehr gut deuten 
und nachempfinden. Aus ihrer Empathie 
heraus und auch aus Erfahrungen, die 
sie am eigenen Leib gemacht hat. Dass 
man sich selbst zurücknimmt und dem 
Patienten den Raum gibt, ist ihr wichtig 

– nicht die eigenen Geschichten. Und 
obwohl natürlich in jedem Lebensende 
Traurigkeit mitschwingt, sind da viele 
Momente, die leicht sind. Ein Lächeln, 
wenn sie Patienten zur Musiktherapie 
begleitet. Ein gemeinsamer Kaffee im 
Team. Ein Gespräch, das hängenbleibt. 
«Ich glaube, das ist das, was mich trägt. 
Dass mitten im Schmerz auch so viel 
Schönes mitschwingt.»

Das Schöne im  
Schweren finden
	 Das Schöne hat einen hohen 
Stellenwert in ihrem Leben. Und sie 
findet es in Vielem. Ein Schwumm im 

Vierwaldstättersee, der einen Katzen-
sprung von ihrem Wohnort entfernt 
liegt. Ein Spaziergang dem Wasser ent-
lang und lauschen, wie die Wellen ans 
Ufer lecken. «Das Plätschern beruhigt. 
Es ist, als ob das Leben kurz die Schul-
tern sinken lassen würde.» Ausatmen 
kann sie auch an ihrem Sehnsuchtsort 
am Atlantik in Frankreich. Die Weite, das 
Meer, die Luft – es ist für sie immer eine 
Art Heimkommen. Heimkommen in sich 
kann Doris, wenn sie sich für einen Mo-
ment zurückzieht und in der Meditation 
versinkt. Und wertvoll ist ihr natürlich 
Zeit mit ihrer Familie. Wo sie das Le-
bendige schätzt und auch vor einem 
Streitgespräch nicht zurückschreckt. 
«Ich kann sehr lebhaft diskutieren …», 
schmunzelt sie. Doris trägt ihre Leben-
digkeit aber nicht als Flagge vor sich her. 
Sie strömt leise durch alles hindurch. Die 
angehende Fachangestellte Gesundheit 
hat feine Antennen für Stimmungen im 
Raum, spürt, wenn jemand Nähe sucht 
oder lieber allein sein will. Sie nimmt 
sich zurück, damit der andere Platz hat. 
Diese Demut hat sie aus der Schneiderei 
mitgebracht. Auch dort ging es ihr nie 
um grosse Roben, sondern um Lieblings- 
stücke, die Menschen tragen sollen – 
nicht umgekehrt.

Ein starkes Gewebe
	 Im Hospiz erlebt sie eine Teamkultur, 
die sie so noch nie gekannt hat. «So viel 
Offenheit, Wertschätzung, Zusammen-
halt. Das ist unglaublich schön.» Un-
terschiedlichste Persönlichkeiten fügen 
sich wie Stoffstücke zu einem Ganzen. 
Da ist die Pflegende neben der Köchin, 
die Reinigungskraft neben der Ärztin, 
die Freiwillige neben der Seelsorgerin. 
Alle mit dem gleichen Ziel: Menschen 

	 Das Surren der Nähmaschine war ihr 
Taktgeber. Stoffbahnen rauschten unter  
ihren Händen durch, Fäden spannten 
sich, der Fuss auf dem Pedal gab das 
Tempo vor. Doris Scheuner war Schnei-
derin mit Leib und Seele – mitten im 

Wirbel von Stoffballen, Stecknadeln 
und Lieblingskleidern, die nicht einfach 
schön sein sollten, sondern zu den Men-
schen passen. Nicht das Grosse, Glän-
zende reizte sie, sondern das, was sich 
anschmiegt, wärmt, trägt. Die feinen 
Stoffe. Die kleinen Gesten.
	 Heute, viele Jahre später, sind die 
Stoffe verstaut. Statt feiner Seide be-
rührt sie nun Haut. Statt Massband und 
Schneiderkreide hat sie einen wachen 
Blick und leise Hände. Wenn sie am Bett 
eines sterbenden Menschen sitzt, spürt 
sie dieselbe Konzentration wie damals im 
Atelier. «Das Haptische verbindet alles. 
Ob beim Nähen oder Pflegen – die Hände 
wissen mehr, als Worte sagen können.»

Wenn eine Tür sich  
leise öffnet
	 Ihr Weg ins Hospiz begann nicht als 
Plan, sondern als Wendepunkt. Als ihr 

Vater vor fünf Jahren starb, erlebte sie 
zum ersten Mal hautnah, was Sterbe-
begleitung bedeutet. «Ich hatte keine 
Ahnung, was auf uns zukommt. Der 
Brückendienst begleitete uns damals 
– mit einer Ruhe und Achtsamkeit, die 
mich tief beeindruckt hat.» Diese Zeit 
hinterliess Spuren. Die Art, wie ihr Vater 
gehen durfte, öffnete in ihr eine Tür, die 
bis dahin angelehnt war. Der Bezug zum 
Sterben sei schon früh in ihrem Leben 
dagewesen, erinnert sich Doris. In den 
frühen Zwanzigern habe sie viele Bücher 
von und über Sterbebegleitung gelesen. 
Damals war die Berufung allerdings erst 
eine leise Ahnung. Und keine konkrete 
Idee zur Umsetzung vorhanden. 
	 Nach dem Tod ihres Vaters sollte 
sich das ändern. Doris trat durch die 
angelehnte Tür und machte einen Kurs 
für Sterbebegleitung. Danach widmete 
sie einen Teil ihrer Zeit in der Begleitung 
von Sterbenden, sei es in freiwilligen 
Nachtwachen oder auch tagsüber. Spä-
ter absolvierte sie einen Kurs beim SRK, 
zu dem ein zweiwöchiges Praktikum 
gehörte. Sie zögerte, sich beim Hospiz 
um einen Praktikumsplatz zu bewerben. 
Ihr Mann ermunterte sie, es einfach zu 
versuchen. Das Praktikum wurde ein 
Volltreffer. Seit drei Jahren arbeitet sie 
nun schon im Hospiz Zentralschweiz. 

Das Wunder Mensch 
begreifen
	 Seit dem Sommer 2025 drückt sie 
für die FAGE-Ausbildung wieder die 
Schulbank. «Ich wollte verstehen, was 
Schmerzen auslöst, was wie zusammen-
hängt. Das Wunder Mensch begreifen, 
soweit man das überhaupt kann.» Auch 
das sei vor allem möglich, weil ihr Mann 
Daniel ihr eine grosse Stütze ist. «Er 

übernimmt tatkräftig, kümmert sich um 
die Kinder und den Haushalt, wenn ich 
Schule oder Wochenenddienste habe.» 
Doris sagt das mit tiefer Dankbarkeit. 
Sie und Daniel sind seit 20 Jahren ein 
Paar. Ihre Kinder mittlerweile 14- und 
16-jährig. Die zwei Teenager helfen ihr 
bei Computerkram und nennen sie 
manchmal liebevoll «Streberin», wenn 
Doris über den Schulbüchern brütet. 
Natürlich sei es herausfordernd mit über 
50 etwas so gänzlich Neues zu lernen. 
All die Fachbegriffe seien fast wie eine 
neue Sprache. Doch sie empfindet es 
auch als grosses Glück, dass sie ihrer 
Berufung nachgehen kann. 



bis zum Lebensende zu begleiten. Und 
sich gegenseitig zu unterstützen, wenn 
mal ein Moment etwas schmerzhafter 
aufs Herz drückt. «Wenn Teenager von 
ihrem Vater Abschied nehmen müssen, 
zupft das schon sehr. Wohl weil ich 
selbst Kinder in diesem Alter habe ...» 
Und doch möchte sie es nicht anders 
haben. «Mit 50 die Herzensbestimmung 
finden ist ein Geschenk– zu spät ist es 
nie.»

Was bleibt
	 Auch wenn Doris Scheuner heute 
einen anderen Beruf ausübt. Er hat viel 
mit der Schneiderin gemeinsam. Nur 
näht sie heute nicht mehr mit Stoff. 
Sondern mit Begegnungen, Berührun-
gen, Augenblicken. Aus all diesen feinen 
Fäden entsteht etwas, das bleibt, wenn 
alles andere sich löst: Nähe.

—

Portrait 

Satzteile in kursiv, die einen Anfang oder ein Ende suchen:
Bevor ich meine Meinung 
äussere, überlege ich gut, was ich sage. (Daheim ists es bitz anders).
Wenn ich aufstehe, mach ich 
als erstes eine Tasse Tee. 
Nach Frankreich an den Atlantik zieht es mich  
immer wieder.

Dazu kann ich einfach nicht 
Nein sagen: zu ganz  vielem. Neinsagen  gehört definitiv nicht zu meinen Stärken.
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	 Rituale sind eine gute Sache. Es ist 
zum Beispiel absolut notwendig, dass 
das Futter-Ritual täglich mehrmals 
stattfindet. Auch das mit den rituellen 
Ruhepausen ist prima. Was ich einfach 
nicht verstehe, sind die Rituale der 
Zweibeiner, wenn es draussen kalt wird. 
Es läge auf der Pfote, dass man sich bei 
Kälte und längeren Nächten mehr in den 
warmen Ecken ausruht, sich aufs Leben 
besinnt und genüsslich die Erfahrungen 
und Erinnerungen der warmen Jahres-
zeiten nachwirken lässt. Aber nein: Bei 
den Zweibeinern läuft das anders.
	 Sie haben eine unerklärliche Lust, 
jedes Jahr alles zu dekorieren. Und das 
gibt ganz schön zu tun. Ich werde das 
nie verstehen. In diesem Jahr basteln 
sie Sterne. Wenn das nur gut kommt... 
Und dann diese Baum-Mode: Jahr für 
Jahr schleppen sie die Tannen ins Haus. 
Wahrscheinlich befürchten sie, dass 
diese Tannen draussen erfrieren wür-
den und nehmen sie vielleicht deshalb 
vorsorglich rein. Wieso nicht mal eine 
Eiche? Oder eine Birke? Die würden 
sich auch gut machen und wären eine 
willkommene Abwechslung. Ob Tannen 
wegen ihrer Nadeln für die Zweibeiner 
wohl wertvoller sind? 
	 Apropos Abwechslung: Es gibt im-
mer wieder Zweibeiner, die sich neben 
uns Katzen auch Hunde als Besucher 

wünschen. Ich habe im grossen 
Ganzen nichts gegen Hunde. Ich  
verstehe nur nicht, warum sie nie allein 
kommen können. Immer sind da Zwei- 
beiner mit dabei, die sie an einer Schnur 
halten. Kein Respekt für die Hunde-Au-
tonomie! Darum müssen die Hunde dann 
auch immer zerren und ziehen. Ich würde 
mich niemals an eine Schnur binden 
lassen. Interessanterweise kommt auch 
keiner auf die Idee. 
	 Kürzlich kam ein Hund zu Besuch, 
der wirklich nicht der Hellste war: Der 
hat doch tatsächlich den Hölzernen 
ausgebellt und hätte ihn auch gebissen, 
wäre da nicht die Schnur gewesen, die 
ihn mit dem Zweibeiner verband. Der 
sah immerhin den Unterschied vom 
Hölzernen zu Koko und mir. Aber als 
Katzenteam hat uns das ganz schön 
mitgenommen. Ausserdem können 
diese Hunde auch nicht allein bei den 
Zweibeinern, die in den Betten liegen, 
verweilen. Dabei ist es das Einfachste 
auf der Welt: Rauf aufs Bett und in die 
warmen Decken kuscheln. Aber Hunde 
sind so unruhig, schnüffeln dauernd 
rum und reagieren auf den kleinsten 
Furz. Und dann das Bellen! Es gibt doch 
entschieden elegantere Methoden, sich 
bemerkbar zu machen, meine ich. Und 
wenn man ihnen dann mutig entgegen-
tritt, ziehen sie den Schwanz ein und 

schleichen sich. Das ist ja auch 
kein richtiger Stil. Ich habe auch 
schon bemerkt, dass es Zweibeiner 
gibt, die wie Hunde sind: Laut Bellen 
und nichts dahinter. Da sag ich bloss: 
Nicht beeindrucken lassen und erst mal 
eine Runde schnurren.
	 Und dennoch: Irgendwie mag ich 
sie, diese Hunde. Also die Drei, die regel-
mässig kommen, verstehen ihr Geschäft 
ganz gut und haben ihre Zweibeiner 
dabei, die sie unterstützen. Es können 
ja nicht alle so schlau sein wie wir 
Katzen. Kürzlich hatten wir übrigens 
Katzen-Teamsitzung, weil die Arbeit für 
uns so zugenommen hat. Wir müssen 
uns klug aufteilen, um allen gerecht zu 
werden. Ich liebe meine Arbeit und das 
Begleiten der Zweibeiner. Und ich schät-
ze es, dass sie uns nicht an Schnüre 
binden, sondern unsere Befehle treulich 
ausführen. Ihre Lust, Tiere anzubinden, 
können sie ja mit den Hunden ausleben. 
Ein Hoch aufs Katzendasein!

—

Jimini's 
Hospiz-Alltag	
Miau

Katzengeschichten 
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	� 25. Februar bis 28. Oktober 2026
SRK Kanton Luzern 
Lehrgang Palliative Care –  
Passage SRK für freiwillige 
BegleiterInnen

	 Der Lehrgang vermittelt die Grund-
lagen der palliativen Begleitung von 
Schwerkranken, Sterbenden und deren 
Angehörigen. Freiwillige lernen, wie sie 
Zeit schenken, zuhören und begleiten 
können.

Ort: SRK Kanton Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern
Tag und Zeit: jeweils am Mittwoch, 25. 
Februar, 4./11./18./25. März, 29. April, 
6. Mai, 28. Oktober, Zeiten sind auf der 
Website ersichtlich
Kosten: 1400 CHF
Anmeldung und Informationen: Karin 
Gallati, bildung@srk-zentralschweiz.ch 

	� 28. Februar 2026
SRK Kanton Luzern   
Mit Kindern über Tod 
und Trauer reden

	 Die Teilnehmenden erfahren, wie das 
Thema Abschied in den Kinderalltag ein-
gebettet werden kann, wie Kinder und 
Jugendliche das Thema Tod erleben und 
was in einer Verlustsituation konkret 
hilfreich sein kann.

Ort: SRK Kanton Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern
Zeit: 8:30 – 12:00 Uhr
Kosten/Eintritt: 100 CHF
Anmeldung und Informationen: Karin 
Gallati, bildung@srk-zentralschweiz.ch

	� 18. März bis 10. Juni 2026
Palliativ Zug  
Begleitung in der Trauer – 
ein Gruppenangebot

	 In Zusammenarbeit mit Beisheim  
Stiftung und den Kantonalkirchen:

	 Ein Verlust verändert alles. In der 
Trauergruppe erhalten Betroffene Raum 
und Zeit, ihren Gefühlen Ausdruck zu 
geben und im Austausch mit anderen 
neue Wege im Umgang mit dem Verlust 
zu finden. Über acht Abende begleitet 
die Trauergruppe Erwachsene, die einen 
nahestehenden Menschen verloren 
haben. Unter fachlicher Leitung geht 
es um den individuellen Trauerprozess, 
um Austausch, persönliche Rituale und 
die Entdeckung eigener Kraftquellen. 
Die Gruppe bietet einen geschützten 
Rahmen, um Erfahrungen zu teilen, 
Erinnerungen zu würdigen und neue 
Perspektiven zu entwickeln.

Leitung: Irmgard Schmid-Schuler (Trau-
erbegleiterin BVT, Supervisorin/Coach 
SAAP/ZHAW, Erwachsenenbildnerin aeb)
Co-Leitung: Rita Kälin-Schmid 
(Trauer- und Ritualbegleiterin, 
Religionspädagogin)

Ort: Reformiertes Kirchenzentrum,  
Bundesstrasse 15, Zug
Tag und Zeit: jeweils am Mittwoch, 
17:30 – 20:00 Uhr
Kosten: 40 CHF pro Einheit / 320 CHF 
für alle acht Abende (inkl. Vorgespräch), 
finanzielle Unterstützung bei Bedarf 
möglich
Anmeldung und Informationen:  
Anmeldung bis spätestens 4. März 2026 
an Daniela Bussmann,  
daniela.bussmann@palliativ-zug.ch 
Auskunft: Irmgard Schmid-Schuler,  
Tel. 079 777 37 04,  
irmgardschmid@bluewin.ch

	� 20. April bis 15. Juni 2026
Caritas Zentralschweiz 
Grundkurs 79 Begleitung in 
der letzten Lebensphase 

	 Personen, die sich für das Begleiten 
von Angehörigen oder für die freiwillige 
Tätigkeit in einer Sterbebegleitgruppe 
vorbereiten möchten. Oder für diejeni-
gen, die in pflegerischen, medizinischen 
oder sozialen Tätigkeitsfeldern arbeiten. 
Auch Menschen, die sich vertieft mit 
dem eigenen Sterben und dem Tod aus-
einandersetzen möchten, sind herzlich 
willkommen.
	 Der achttägige Grundkurs mit max. 
20 Teilnehmenden deckt ein breites 
thematisches Feld der Begleitung in der 
letzten Lebensphase ab. Die Teilnehmen-
den erfahren im Kurs, wie sie für Men-
schen am Lebensende da sein können. 
Gleichzeitig bietet dieser die Möglich-
keit, sich mit der eigenen Sterblichkeit 
und mit Abschied auseinanderzusetzen.

Ort: Maihof Luzern
Tag und Zeit: Jeweils am Montag von 
9:00 - 17:30 Uhr
Kosten / Eintritt: 1650 CHF (mit der  
KulturLegi 50% Rabatt)
Anmeldung und Informationen:
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Die Vorgaben für  
Veranstaltungen können  

ändern. Bitte konsultieren Sie 
die entsprechenden  

Webseiten.



	� 9. Januar, 6. Februar, 6. März 2026
Palliativ Zug 
Trauercafé

	 Das TrauerCafé bietet Raum für 
Begegnung, Austausch und stilles 
Dabeisein – offen für alle, die um einen 
geliebten Menschen trauern.
	 Begleitet von erfahrenen Fachperso-
nen aus Seelsorge, Pflege, Psychologie 
und Trauerbegleitung können Teilneh-
mende über ihre Erfahrungen sprechen 
oder einfach zuhören. Impulse regen 
zum Nachdenken an und stärken auf 
dem Weg durch die Trauer.

Ort: Reformiertes Kirchenzentrum Zug, 
Bundesstrasse 15, 1. OG, Unterrichts-
zimmer 2
Tag und Zeit: erster Freitag im Monat, 
16:00 – 18:00 Uhr 
Kosten/Eintritt: kostenlos, Spenden 
willkommen
Anmeldung und Informationen:  
Keine Anmeldung erforderlich
Kontakt: Ökumenische Seelsorge  
Palliative Care Zug, Tel. 076 296 76 96
oder Palliativ Zug, Tel. 041 748 42 61 
www.palliativ-zug.ch

	� 12. Januar bis 23. März 2026
Caritas Zentralschweiz 
Grundkurs 78 Begleitung in 
der letzten Lebensphase

	 Personen, die sich für das Begleiten 
von Angehörigen oder für die freiwillige 
Tätigkeit in einer Sterbebegleitgruppe 
vorbereiten möchten. Oder für diejeni-
gen, die in pflegerischen, medizinischen 
oder sozialen Tätigkeitsfeldern arbeiten. 
Auch Menschen, die sich vertieft mit 
dem eigenen Sterben und dem Tod aus-
einandersetzen möchten, sind herzlich 
willkommen.
	 Der achttägige Grundkurs mit max. 
20 Teilnehmenden deckt ein breites 

thematisches Feld der Begleitung in der 
letzten Lebensphase ab. Die Teilnehmen-
den erfahren im Kurs, wie sie für Men-
schen am Lebensende da sein können. 
Gleichzeitig bietet dieser die Möglich-
keit, sich mit der eigenen Sterblichkeit 
und mit Abschied auseinanderzusetzen.

Ort: Maihof Luzern
Tag und Zeit: Jeweils am Montag von 
9:00 – 17:30 Uhr
Kosten / Eintritt: 1650 CHF  
(mit der KulturLegi 50% Rabatt)
Anmeldung und Informationen:

	� Montag, 26. Januar 2026
Caritas Zentralschweiz 
Informationsabend Grundkurs 
Begleitung in der letzten 
Lebensphase

	 Die kostenlosen Informationsabende 
bieten Interessierten die Möglichkeit, 
sich ein klareres Bild über den Grund-
kurs und seine Schwerpunkte in der 
Sterbebegleitung zu machen sowie 
andere Teilnehmende kennenzulernen. 
Wenn Sie sich für einen Grundkurs an-
melden möchten, empfehlen wir Ihnen, 
zuvor an einem Informationsabend 
teilzunehmen.
	 Teilnehmende lernen, wie sie für 
Menschen am Lebensende da sein 
können. Gleichzeitig bietet dieser die 
Möglichkeit, sich mit der eigenen Sterb-
lichkeit und mit Abschied auseinander-
zusetzen. Weitere Informationen zum

Ort: online per Teams
Zeit: 19:00 – 20:30 Uhr
Kosten / Eintritt: kostenlos
Anmeldung und Informationen:

	� 3. Februar 2026
SRK Kanton Luzern 
Begleiten beim Abschied-
nehmen und Sterben

	 Im Kurs bekommen die Teilneh-
menden Anregungen für die Zeit des 
Sterbens, des Todes und die Zeit danach. 
Diese Auseinandersetzung hilft, Men-
schen in dieser Situation zu begleiten 
und die Aufgabe besser zu bewältigen. 

Ort: SRK Kanton Luzern,  
Maihofstrasse 95c, 6006 Luzern
Zeit: 8:30 – 11:30 Uhr und  
13:00 – 16:00 Uhr
Kosten/Eintritt: 200 CHF
Anmeldung und Informationen: Karin 
Gallati, bildung@srk-zentralschweiz.ch

	� 5. Februar 2026
SRK Kanton Zug 
Menschen in Verlust 
und Trauer begleiten

	 Teilnehmende lernen, ihr persönli-
ches Verhalten in Trauersituationen zu 
reflektieren und erhalten Inputs für den 
Umgang und die Gespräche mit trau-
ernden Menschen.

Ort: SRK Kanton Zug,  
Langgasse 47b, 6340 Baar
Zeit: 8:30 – 11:30 Uhr und  
13:00 – 16:00 Uhr
Kosten/Eintritt: 200 CHF
Anmeldung und Informationen: Karin 
Gallati, bildung@srk-zentralschweiz.ch

Veranstaltungen 
—
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Lassen Sie niemanden 
im Regen stehen!

Wählen Sie Ihr Lieblingsmodell 
aus zwei Design-Varianten!

Der Schirm mit seinem übergrossen Durchmesser von  
120 cm schützt Sie plus mindestens eine / n Begleiter / in auf 
Ihrem Wegdurch Wind und Wetter. 

Bestellen Sie jetzt auf unserer Website!

www.hozs.ch/schirm

CHF
 60.-

(exkl. Verpackung 
und Versand)

Jetzt  
auch im  

praktischen 
Knirps-Format 

erhältlich.
Der Hospiz-Schirm bringt Farbe in graue Regentage 
und Sie tragen gleichzeitig unsere Hospizbotschaft 
in die Welt. Mit dem Kauf unterstützen Sie unser 
Hospiz und damit auch Menschen, die hier gerne ihr 
Lebensende verbringen möchten. Denn jeder ver-
kaufte Schirm spült einen wertvollen Batzen auf 
unser Spendenkonto. 

Spendenkonto
Luzerner Kantonalbank
IBAN: CH34 0077 8207 4640 0200 1
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern 

Das ist ein gültiger und «funktionierender» Einzahlungsschein. 
Für die elektronische Verarbeitung können Sie sowohl den QR-Code scannen 
als auch die Kontonummer verwenden. Für die Einzahlung am Postschalter 
verwenden Sie bitte den Einzahlungsschein aus dem Begleitschreiben. 	
Sie benötigen einen separaten Einzahlungsschein? Den senden wir Ihnen 
gerne. Melden Sie sich per Mail: info@hospiz-zentralschweiz.ch oder via 
Telefon: 041 259 91 97.

12345678 9

Sicher, schnell und  
einfach! 

Online 
Spenden
www.hospiz-zentralschweiz.ch

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN
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Spenden 
—

E
m

p
fan

g
ssch

ein
K

o
n

to
 / Z

ah
lb

ar an
C

H
34 0077 8207 4640 0200 1

S
tiftung H

ospiz Z
entralschw

eiz
G

asshofstrasse 18
6014 Luzern

Z
ah

lb
ar d

u
rch

 (N
am

e/A
d

resse)

W
äh

ru
n

g
B

etrag

C
H

F

A
n

n
ah

m
estelle

Z
ah

lteil
K

o
n

to
 / Z

ah
lb

ar an
C

H
34 0077 8207 4640 0200 1

S
tiftung H

ospiz Z
entralschw

eiz
G

asshofstrasse 18
6014 Luzern

Z
u

sätzlich
e In

fo
rm

atio
n

en
M

U
T

Z
ah

lb
ar d

u
rch

 (N
am

e/A
d

resse)

W
äh

ru
n

g
B

etrag

C
H

F

V
or der E

inzahlung abzutrennen



Hospize Schweiz
Hospices Suisses
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Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

Patientenanmeldung  
und -auskünfte:
041 259 91 91

Andere Anfragen:
041 259 91 97

info@hospiz-zentralschweiz.ch
www.hospiz-zentralschweiz.ch W
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